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Grosse Serviceanlage für Zürcher S-Bahn
soll in Schaffhausen gebaut werden
Die Zürcher haben sich gegen Standorte gewehrt, nun gehen sechzig Stellen der SBB in den Nachbarkanton

ZENO GEISSELER

Mit Zügen ist es wie mit Autos: Sie
müssen ab und zu in den Service. Doch
während bei Autos vielleicht einmal im
Jahr ein Abstecher in die Werkstatt an-
steht, müssen die Kompositionen der
Zürcher S-Bahn etwa alle 7 bis 12 Tage
gewartet werden.

Diese Arbeiten werden heute in
erster Linie in zwei Anlagen in Win-
terthur durchgeführt, zum Teil aber
auch in Yverdon, in Olten oder sogar
im Tessin. Diese Kapazitäten reichen
nicht aus, um mit dem nächsten Aus-
bau der Zürcher S-Bahn mitzuhalten.

Im Rahmen des sogenannten Ange-
botsschritts 2035 werden sechzig neue
Doppelstockzüge beschafft.

Schon seit mehreren Jahren suchen
die Verantwortlichen der SBB nach
Standorten im Grossraum Zürich, um
diese Züge erstens abzustellen und
zweitens zu warten. Allein für das Par-
kieren der sechzig neuen, 150 Meter
langen Züge werden neun Kilometer
Geleise benötigt.

Über 2000 Einsprachen

Im Kanton Zürich scheiterte die Stand-
ortsuche bisher am erbitterten Wider-

stand der ausgewählten Gemeinden.
In Bubikon im Zürcher Oberland hätte
eine grosse Serviceanlage gebaut wer-
den sollen, in Feldbach und Eglisau hät-
ten Abstellmöglichkeiten entstehen sol-
len. Doch dagegen gingen über 2000
Einsprachen ein. Schliesslich entfernte
der Regierungsrat die Standorte wieder
aus dem Richtplan.

Für die SBB, welche die Zürcher
S-Bahn betreiben, war dies ein Rück-
schlag. Sie entschieden sich dazu, neue
Standorte zu evaluieren. Nun sind sie
fündig geworden, aber nicht im Kanton
Zürich, sondern beim nördlichen Nach-
barn Schaffhausen.

Dort, auf dem Gelände eines Güter-
bahnhofs am Rande der Stadt Schaff-
hausen, soll die Serviceanlage für die
Wartung der neuen Züge in rund fünf
Jahren gebaut werden. Sechzig Arbeits-
plätze sollen geschaffen werden. Ver-
antwortliche der SBB und des künfti-
gen Standorts haben die entsprechen-
den Pläne am Donnerstag in Schaffhau-
sen den Medien vorgestellt.

Schaffhausen ist ein wichtiger Kno-
tenpunkt der Zürcher S-Bahn. Gleich
vier Linien führen von dort weg: Die S9
fährt von dort via Bülach und Zürich HB
nach Uster. Die S24 verkehrt von Thayn-
gen über Schaffhausen und Winterthur
zum Flughafen und über Zürich HB bis
nach Zug. Die S12 führt über Winterthur,
Stadelhofen und Zürich HB nach Brugg,
und die S33 pendelt zwischen Schaff-
hausen und Winterthur. Bis 2035 soll die
Zahl der Verbindungen ab Schaffhausen
weiter ausgebaut werden – von vier bis
fünf stündlichen Abfahrten auf sechs.

Gelände gehört schon den SBB

Für die Logistik der Unterhaltsarbei-
ten sei es entscheidend, dass Schaffhau-
sen an einem Endpunkt des Strecken-
netzes sitze, sagte Stefan Holzinger von
den SBB. Denn dann sei es einfach, die
Züge für die Wartung aus dem Umlauf
zu nehmen und danach wieder einzuset-
zen. Ausserdem wird der Güterbahnhof
heute schon bahnbetrieblich genutzt.
Widerspenstige Landbesitzer müssen
die SBB auch nicht befürchten – das Ge-
lände gehört ihnen schon.

Leerfahrten von S-Bahnen in die
Schaffhauser Serviceanlage soll es nicht
geben. Kompositionen, bei denen die
Wartung ansteht, sollen als reguläre
Verbindungen nach Schaffhausen ein-
gesetzt und von dort in die Wartungs-
halle gefahren werden.Weder die Arbei-
ten selbst noch die Rangierbewegungen
sollten besonders viel Lärm verursa-
chen, versprechen die SBB. Die moder-
nen Züge seien leise.

Die Schaffhauser sehen in den Plä-
nen eine doppelte Chance. Erstens, weil

Dutzende von neuen Arbeitsplätzen ge-
schaffen werden. Und zweitens, weil sich
städtebauliche Perspektiven auftun.

Der Schaffhauser Güterbahnhof ist
ein Vorzeigeprojekt der Vergangenheit.
Heute ist er überdimensioniert und
unternutzt. Er liegt leicht versenkt zwi-
schen zwei flachen Talflanken, parallel
dazu verläuft die Autobahn. Ein Ser-
vicegebäude für die S-Bahn-Züge würde
nicht störend auffallen. Wertvolles Kul-
turland würde durch den Bau auch nicht
zerstört – der Güterbahnhof ist über
weite Strecken eine Ödlandschaft mit
viel grauem Beton.

Neues Quartier entsteht

Schon seit Jahrzehnten gibt es in Schaff-
hausen Überlegungen, wie dieses Ge-
lände besser genutzt werden könnte.
Jetzt haben die SBB, die Stadt und der
Kanton Schaffhausen eine gemeinsame
Absichtserklärung unterzeichnet, wie
der Bau der Serviceanlage mit einer
Neugestaltung des Geländes verbun-
den werden könnte.

In dem zentrumsnahen Areal könn-
ten Arbeitsplätze und Wohnungen ent-
stehen. Vielleicht gibt es auch eine wei-
tere S-Bahn-Haltestelle – und, quer über
das Tal, neue Verbindungen für Fuss-
gänger und Velofahrer. Die Schaffhau-
ser sehen im Ausbau der SBB keine Be-
drohung, sondern eine Chance. «Schaff-
hausen wünscht sich schon lange, dass
etwas geht», sagte der Schaffhauser
Stadtrat Daniel Preisig (parteilos) an
der Medienorientierung. Zentral sei
aber, dass das Gesamtpaket stimme.

Ein anderes Gesamtpaket stimmt
mit Sicherheit noch nicht – jenes für
die Pläne der SBB im Rahmen der
nächsten Ausbauschritte. Spätestens
bis 2050 wird es eine weitere Service-
anlage brauchen, idealerweise im Kan-
ton Zürich.Ausserdem suchen die SBB
auf dem gesamten Netz der Zürcher
S-Bahn nach weiteren Möglichkeiten,
um die künftigen S-Bahn-Züge abzu-
stellen. Wo genau, sagen die Verant-
wortlichen noch nicht.

Kontrolle einer S-Bahn-Komposition inWinterthur. Nun soll ein weiterer Servicestandort in Schaffhausen entstehen. ENNIO LEANZA / KEYSTONE

Von wegen verlorene Generation –
Jugendliche sind viel glücklicher als angenommen
Neun von zehn jungen Erwachsenen geht es gut bis ausgezeichnet – das zeigt eine Studie von Pro Juventute

ROBIN SCHWARZENBACH

Wie geht es den Jugendlichen in der
Schweiz? Wie fühlen sich junge Frauen
und Männer im Kanton Zürich? Wie
geht es ihnen psychisch? Diese Fragen
sind ein Dauerbrenner. Und das Verdikt
scheint klar: Die Pandemie habe eine
ganze Generation von jungen Erwachse-
nen verunsichert. Das kann man immer
wieder lesen, in Studien, in den Medien.

Mit gutem Grund, zumindest mit
Blick auf die Corona-Krise damals:
Vor ziemlich genau fünf Jahren wur-
den Schulen und Universitäten ge-
schlossen.Vom einen Tag auf den ande-
ren mussten Teenager und Studenten
ohne ihren wichtigsten sozialen Treff-
punkt auskommen. Stattdessen versau-
erten sie vor dem Bildschirm und am
Smartphone zu Hause. Sekundarschüler
bangten um ihre Zukunft. Schnupper-
lehren wurden abgesagt. Viele Jugend-
liche wussten nicht, ob sie überhaupt
eine Lehrstelle finden würden. Etli-
che Branchen waren ebenfalls in die
Corona-Krise gestürzt und hatten ande-
res zu tun, als sich um die Ausbildung
von Berufseinsteigern zu kümmern.

Kurz:Die Jugendlichen waren «lost»,
ahnungslos, verloren und ohne Plan,
was gerade abgeht. Der neudeutsche
Begriff wurde zum Jugendwort des Jah-
res 2020 gekürt.

Dieses Narrativ hält sich bis heute.
Obwohl die Zeiten von Fernunterricht,
Shutdown, Masken und Social Distan-
cing schon lange vorbei sind. «Teenies,
warum seid ihr so traurig?», schrieb die
«NZZ am Sonntag» in einem langen

Artikel im November 2023. Es ist einer
von vielen Berichten, die dazu in den
vergangenen Jahren publiziert wurden.

«Warum so traurig?»

Gleich zu Beginn des Textes erfährt
man: «Um die psychische Gesundheit
von Schweizer Kindern und Jugend-
lichen steht es so schlecht wie nie.» Gar-
niert wurde diese Feststellung mit den
üblichen Schreckensmeldungen: Behör-
den und Fachstellen schlügen Alarm.
Die Plätze in der Jugendpsychiatrie

seien belegt, die Wartelisten lang, schrei-
ben die Journalisten. Und: «Beim Sor-
gentelefon 147 der Stiftung Pro Juven-
tute melden sich pro Tag bis zu acht
junge Menschen wegen Suizidgedanken
und vier wegen Depressionen. So viele
wie nie zuvor.»

Und so steht für die «NZZ am Sonn-
tag» ebenfalls fest: Diese Generation
ist verloren. Die jungen Menschen,
mit denen die Journalisten gesprochen
haben, blieben isoliert voneinander,
selbst unter Freunden.

Pro Juventute sieht das ähnlich, zu-
mindest beim Lobbying auf Bundes-
ebene. Vor einem Jahr sagte die Stif-
tungsdirektorin Nicole Platel im
«Blick»: «Jugendliche fühlen sich immer
gestresster.» Gesundheitsministerin Eli-
sabeth Baume-Schneider (SP) sei einge-
laden, sich ein Bild «von der wichtigen
Arbeit (der Notrufnummer) 147» zu ma-
chen. Und für die Eidgenössische Kom-
mission für Kinder- und Jugendfragen
ist klar: Es braucht mehr Therapieplätze
für Jugendliche, mehr Prävention, mehr
Früherkennung und -intervention bei
Anzeichen von psychischen Problemen.

Sorgen um die seelische Gesundheit
der Jugendlichen macht sich die Politik
auch im Kanton Zürich.Im Januar hat der
Kantonsrat 10 Millionen Franken bewil-
ligt für eine bessere psychiatrische Ver-
sorgung von Kindern und Jugendlichen.

Ausgegeben werden soll dieses Geld unter
anderem für eine digitale Plattform, die
junge Patienten und Therapeuten ein-
facher miteinander vernetzen soll.

Generation Happy

Profitieren von diesem Paket soll auch
die Weiterbildung von Jugendpsycho-
logen – ein Kernanliegen der Volks-
initiative «Gesunde Jugend jetzt!» des
Präsidenten der Jungen Mitte des Kan-
tons, Benedikt Schmid. Diese Spezia-
listen sollen Jugendpsychiater ent-
lasten und somit den Kreis der Fach-
kräfte erweitern, die sich um psychisch
angeschlagene Jugendliche kümmern
können. Das ist bestimmt nicht falsch.
Niemand kann etwas dagegen haben,
dass es gestressten Jugendlichen bes-

ser geht, ob in Zürich oder anderswo
in der Schweiz.

Allein, in dieser Debatte geht ein
Punkt allzu leicht vergessen: Die aller-
meisten Jugendlichen und jungen Er-
wachsenen hierzulande haben keine psy-
chischen Probleme. Das geht aus einer
repräsentativen Studie hervor, die Pro
Juventute am Donnerstag publiziert hat:
Nach ihrer psychischen Gesundheit ge-
fragt, antworteten fast 90 Prozent der be-
fragten 14- bis 25-Jährigen, dass es ihnen
«gut», «sehr gut» oder sogar «ausgezeich-
net» gehe. Mit «weniger gut» (9,7 Pro-
zent) oder «schlecht» (2,8 Prozent) ant-
wortete nur eine kleine Minderheit.

Das sind immer noch zu viele. Aber
vom Bild einer verlorenen, weil un-
glücklichen Generation sollten wir uns
vielleicht verabschieden – zum Glück.

Sorgen um
die seelische Gesundheit
der Jugendlichen
macht sich die Politik
auch im Kanton Zürich.

Die meisten jungen Erwachsenen haben keine psychischen Probleme

Seelisches Befinden der 14- bis 25-Jährigen in der Schweiz, Antworten in Prozent

Ausgezeichnet Sehr gut Gut Weniger gut Schlecht
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